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Göscheneralp | Rund 80 Flurschilder sind zwischen der Chelenalphütte und Abfrutt an Wegen und Strassen zu finden

Waldemar und sein Weg zu den  
Flurnamen der Göscheneralp
Martina Tresch-Regli

Der schwarze Stift gleitet über das 
Arvenholz, folgt präzise der mit 
Bleistift vorgeschriebenen Linie 
über die Holzstruktur. Waldemar 
Mattli zeichnet Buchstaben um 
Buchstaben, bis dort «Gärtli Stei» 
steht. Das Holzbrettchen ruht auf 
einem mit zarten Blumen verzier­
ten Tischtuch unter dem gedeckten 
Balkon von Waldemar Mattlis 
Haus im Gwüest. Fertig ist es 
längst nicht, doch lässt sich erah­
nen, dass aus diesem Stück Arven­
holz bald schon ein Flurschild 
wird, das seinen ganz bestimmten 
Platz in der Göscheneralp erhält. 
Vor etwa 20 Jahren hat der Gö­
schenerälpler damit angefangen, 
Wanderwege und Strassen mit 
Flurschildern zu versehen. Von der 
Chelenalphütte auf 2350 Metern 
über Meer, hinter dem Göschener­
alpstausee bis Abfrutt bei Gösche­
nen sind inzwischen 78 Schilder  
an Steinen und Bäumen festge­
schraubt. 

Aufgewachsen im See
Wie aber kommt jemand dazu, die 
Landschaft anzuschreiben? Die 
graublauen Augen von Waldemar 
Mattli hellen sich auf, als würde 
die Sonne hinter Wattewolken 
hervorlugen. «Das ist eigentlich 
ganz einfach. Aufgewachsen bin 
ich in der Göscheneralp. Im See.» 
Sein Blick schweift Richtung 
Dammakette, die sich in voller 
Pracht wie ein Gemälde über dem 
Balkon ausbreitet. Dort hinten, 
wo jetzt der Stausee das Tal füllt, 
wuchs der 83-Jährige mit fünf 
Brüdern und einer Schwester auf. 
«Mein Vater war ein gescheiter 
Mann. Er führte ein Restaurant, 
war Bauer, Bergführer und Strahl­
ner», lässt Waldemar Mattli die 
Erinnerungen aufleben. Er zeigt 
ein Foto von ihm und seinen Ge­
schwistern und mit einer Kuh na­
mens «Käfer». Die Fotos zeigen 
auch das einstige Göscheneralp­
tal, topfeben mit einfachen Häus­
chen und der glänzenden Damma­
reuss. «Einst war dieser Boden 
von Wald bedeckt», weiss Walde­
mar Mattli von seinem Vater. 
Als der Wald längst verschwun­
den, die Häuser ebenfalls, als ein 
mächtiger Damm erbaut und das 
Wasser fortan über dieses Tal 
herrschte, fiel Jahre später ein Ar­
venbaum in den Stausee. Walde­
mar Mattli bemühte sich und bat 

die Verantwortlichen des Kraft­
werks um Hilfe und Erlaubnis und 
erhielt letztendlich diesen Arven­
baum, liess ihn im Gwüest sägen, 
um aus eben diesem Holz Flur­
schilder zu fertigen. «Ich habe 
jetzt noch Arvenbretter von die­
sem Baum im Tenn», lächelt Wal­
demar Mattli. Er hält inne, nimmt 
den Kern-Feldstecher zur Hand 
und schaut in die Ferne. 55 Jahre 
als aktiver Jäger lassen sich nicht 
leugnen, ebenso wenig wie die 
Trophäen am Täfer über der 
Holztreppe. Jedes Geweih ist mit 
einem Flurnamen versehen. «Wenn 
ich einen Bock auf dem Hanseli-
Plätz geschossen habe, ja, dann in­
teressierte doch das meine Jagd­
kollegen», berichtet Waldemar 
Mattli, dessen Markenzeichen bis 
heute der Jagdhut ist – neun an der 
Zahl besitzt er. «Mein Markenzei­
chen war ausserdem die Tabak­
pfeife.» Das Rauchen hat er aufge­
geben, ebenso wie das Jagen. Ge­
blieben sind die Flurnamen. Sie 
waren schon immer da. Waldemar 
Mattli hält an ihnen fest. 

Ein Album, ein Schatz an 
Flurnamen
Das Holztäfelchen legt er zur Sei­
te. Seine Hände, mit denen er 40 
Jahre und sieben Monate als Stau­

dammwärter in der Göscheneralp 
gearbeitet hat, umklammern nun 
einen grossen, schweren Ordner: 
«Flurnamen der Göscheneralp» 
steht da. Akribisch hat er Ortsna­
men zusammengetragen, manche 
mithilfe eines Freundes. Fotografi­
en hat er mit Zahlen versehen, die 
Bildlegenden dazu lauten «Arvä­
egg», «Gläffstei» oder «Wassertält­
schi», «Bäräfad», «Fahrä» oder 
«Bluuderibodä». «Einst waren die 
Familien gross», umschreibt Wal­
demar Mattli seine Faszination 
von Flurnamen. «Man ging Wild­
heuen, Turben hauen, Stauden 
schneiden. Wir Kinder brachten 
denjenigen an der Arbeit das Zmit­
tag. Sie sagten uns dann vielleicht: 
‹Wir sind im Heiwbärgli.› Und 
schon als ganz kleine Kinder wuss­
ten wir, wo sich diese Orte befan­
den.» Jahr für Jahr gab man so die 
Flurnamen weiter, ganz hinten in 
der Göscheneralp. Bis der Lawi­
nenwinter 1951 kam und sich so 
einiges ändern sollte. 
Waldemar Mattli und sein Bruder 
Max gingen an jenem Tag im Janu­
ar 1951 nur zu zweit in die Schu­
le, die anderen Kinder aus dem 
Gwüest waren zu Hause geblie­
ben, bedrohlich lagen die Schnee­
massen an den Tälern. «Es isch scho 
eigäartig», sagt Waldemar Mattli 

langsam. «Der Kaplan, wieso auch 
immer, meinte, er werde nicht für 
zwei Schüler den Giltsteinofen im 
Schulzimmer einheizen, wir soll­
ten zu ihm hoch in die warme Stu­
be kommen.» Wenig später zer­
störte eine mächtige Lawine das 
Schulzimmer und versetzte den 
Ofen um 30 Meter. Unter den 
schützenden Armen des Kaplans 
fiel den Schülern bloss die Gips­
decke auf den Kopf. In diesem 
Winter wurden zahlreiche Heimet 
zerstört, viele Tiere starben. «Das 
hat den Ausschlag gegeben für den 
Bau des Stausees», ist Waldemar 
Mattli überzeugt. Als Jugendlicher 
liess er mit seiner Familie die 
Göscheneralp zurück und zog 
ganz ins zweite Heimet mit dem 
Namen Wald im Gwüest. In den 
nächsten Jahren wurde der Stau­
damm erbaut. «Mein Vater, er 
hiess Juli, hat für mich und mei­
nen Bruder Jost Arbeit im Kraft­
werk besorgt.» Stolz leuchtet in 
seinen Gesichtszügen auf.

Waldemar von «Wald»
Der «Wald» wurde sein Zuhause, 
hier zog er mit seiner Frau Berna­
dette drei Kinder gross. Und: «Ich 
wurde am 1. Dezember im ‹Wald› 
geboren. Daher heisse ich Walde­
mar», schmunzelt er – selbst sein 
Name kommt von einem Ortsna­
men. Inzwischen fertigt er nur 
noch wenige Flurschilder an, gerne 
verbringt er seine Zeit auch bei ei­
nem Königsjass. Zwölf Flurschilder 
hat er allerdings noch bei sich – sie 
erhalten bald ihren Platz in der 
Göscheneralp, verziert mit einem 
kleinen Metalldächlein, das sie vor 
Wind, Regen, Sonne und Schnee 
etwas schützt. Bei Sonne, viel lie­
ber aber bei Regen, begegnet er 
manchen von ihnen beim Spa­
zieren. «Je stärker es regnet, desto 
besser. Nie ist die Luft sauberer.» 
Seine Augen wirken etwas dunkler, 
blauer, sein Blick schweift wieder 
zur «Dammachetti». «Wenn ich 
sterbe», sagt Waldemar Mattli ru­
hig, «dann will ich, dass meine 
Asche im Griesstalegg verstreut 
wird.» Das sei einfach ein Ort – 
sein Ort. Mehr muss er über seinen 
liebsten Platz nicht sagen, hat er 
ihm gar einen Weg gewidmet, den 
Waldemar-Weg. «Ich bi halt scho 
immer ä speziellä Fluäch gsi.» Wal­
demar Mattli lächelt, wenn er an 
die Aussicht von dort oben denkt, 
auf sein Göscheneralptal, an dem 
er immer festhält.

Flurnamen begleiten den 83-jährigen Waldemar Mattli schon sein ganzes Leben. � FOTOS: MARTINA TRESCH-REGLI

Waldemar Mattli bearbeitet das Flur-
schild «Gärtli Stei».

Die Flurschilder sind an Wegen und 
Strassen in der Göscheneralp zu finden.

«Sie sagten uns 
etwa: ‹Wir sind 
im Heiwbärgli.› 
Und schon als 

ganz kleine 
Kinder wussten 

wir, wo sich 
diese Orte  
befanden.»
Waldemar Mattli

Waldemar Mattli zu seiner einstigen Heimat, da, wo heute der Stausee ist: «Auf-
gewachsen bin ich in der Göscheneralp. Im See».

Gruss aus  
Göschenen
Das Porträt über Waldemar Matt­
li ist im Rahmen des Projekts 
«Ur(i)hütte *Gruss aus Gösche­
nen*» entstanden. Das Künstler­
paar Karin Wälchli und Guido 
Reichlin (Chalet 5) haben zusam­
men mit der Kulturkommission 
Göschenen einen neuen Kultur­
raum in der Alten Kirche Gösche­
nen geschaffen. Gegenstand der 
aktuellen Installation sind unter 
anderem die Flurschilder von 
Waldemar Mattli. Die Ausstellung 
ist im Sommer jeweils am Sams­
tag und Sonntag von 13.00 bis 
17.00 Uhr geöffnet. (UW)


